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Der GOynmnafial-Actus im Freien. 


Eine dramatiſche Scene. 
(Fortſetzung.) 


Richter Gu Otto). Laſſen Sie das Thier laufen, Sie 
ſehen, daß ſich der Herr Reetor davor fürchtet. (zu dem Rector.) 
Ihre Schlangenfurcht dient mir jetzt ganz trefflich als An⸗ 
knüpfungspunkt meiner Rede. Lachen Sie mit mir über 
ſich ſelbſt. Hier ſtehen Sie, ein würdiger Repräſentant des 
vielgeprieſenen, nur auf den Gymnaſien hauſenden Huma⸗ 
nismus, ein Muſter und Vorbild klaſſiſcher Gelehrſamkeit 
und Bildung, — hier ſtehen Sie und zittern vor einer un⸗ 
ſchädlichen Schlange in der Hand eines Knaben, zittern 
davor, weil Ihr Wiſſen in natürlichen Dingen ſich nicht 
einmal bis zur oberflächlichſten Kenntniß der 3 oder 
4 Schlangenarten erhebt, welche wir in Deutſchland haben. 
Sie kennen ja aber die Thiere blos aus ber Rectüre der 
alten Klaſſiker, und da iſt Ihnen denn jede vor Ihren 
Füßen aufgeſcheuchte Schlange eine Viper der Cleopatra! 
— Ihre unwiſſende Furcht iſt fo groß, it fo ganz Ent⸗ 
fegen, daß fie lächerlich wird, indem fie lieber für möglich 
hält, daß auch dieſe Schlange, deren Unſchädlichkeit Ihnen 
verſichert wird, doch vielleicht giftig fein könnte. Iſt das 
nicht mehr als kindiſche Furcht? Jedoch, (mit erhobener 
Stimme) meinetwegen fürchten Sie ſich aus Unkenntniß 
vor jedem Sonnenſtäubchen, aber, mein Herr Rector, laſſen 
Sie nicht dieſe dumme Furcht in den Köpfen Ihrer Schüler 
fic) feftniften! Verpönen Sie nicht naturgef chichtliches if en 
auf Ihren facrofancten Gymnaſien! Oeffnen Sie weit die 


- x 


Fenſter der ſtaubigen Klaſſen und laſſen Sie Licht. und Luft 
und Wärme aus Gottes ſchöner Natur hinein! Geſtehen 
Sie endlich den jungen Leuten, deren Bildung man Ihnen 
anvertraut hat, daß draußen eine ſchöne, herrliche, ordnungs⸗ 
volle Natur ausgebreitet liegt, in welcher es auch etwas 
Nützliches zu lernen giebt; ſagen Sie ihnen, daß dies ein 
uraltes, von der Hand des Weltmeiſters ſelbſt geſchriebenes 
Buch ſei, in welchem wahrere und wichtigere Regeln als in 
der Grammatik geſchrieben ſeien! — Wenn ſchon mein 
Freund Bormann Urſache hatte, ſich über Sie zu beklagen, 
ſo habe ich ſie in noch viel höherem Maße. Erlauben Sie 
mir vorher ein Gleichniß. Ein Knabe, in deſſen Zukunft 
feſt und beſtimmt geſchrieben ſteht, daß er einſt in Amerika 
ſeine Heimath und ſeinen Wirkungskreis haben wird, wird 
in Deutſchland acht Jahre lang in die Schule geſchickt; 
dort unterrichtet man ihn in allerlei Dingen, nur nicht in 
ſolchen, die mit Amerika zuſammenhängen, ſondern man 
erzählt ihm mit einer endloſen Breite, was vor tauſend 
Jahren in Europa und Kleinaſien paſſirt iſt, und dann 
entläßt man dieſen Knaben nach acht Jahren zu ſeiner 
Reiſe nach Amerika, mit welchem Vorhaben, hören Sie 
wohl! ſeine Lehrer bekannt waren. Was würden Sie, Herr 
Rector, von dieſer Schule urtheilen? — Doch, urtheilen 
Sie nicht, Sie würden Ihr eigenes Verdammungasurtheil 
aussprechen, denn der Fall iſt Ihr Fall. Sie wußten, daß 
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ich und viele meiner Mitſchüler Medieiner werden wollten; 
— Sie wußten, daß die Heilkunſt lediglich auf der Erkennt⸗ 
niß der Natur beruht; — Sie wußten, daß wer ſich der 
Heilkunſt widmet, eine lebenslängliche Reiſe in das unend⸗ 
liche Gebiet der Natur antritt. Jetzt frage ich Sie, was 
haben Sie gethan, um mich auf dieſe Reife vorzubereiten ? 
Meine ſchönſten Lehrjahre, wo man am tiefften auffaßt, 
haben Sie verbraucht zu Dingen, von denen ich nur den 
kleinſten Theil auf meiner Reiſe brauchen kann, und in 
meinem zwanzigſten Jahre entließen Sie mich — um auf 
der Univerſität in allen, ich ſage in allen Fächern der Heil⸗ 
kunſt als ABC-Schüler anzufangen. Wußten Sie nicht, 
daß es Unbilliges fordern heißt, wenn man einem zwanzig⸗ 
jährigen Jüngling zumuthet, in Phyſik und Chemie, in 
Mineralogie, in Botanik, in Zoologie, in Phyſiologie, in 
Pſychologie, in Anthropologie, alſo in acht umfangreichen 
Wiſſenſchaften, zugleich von der unterſten Wurzel anfangen 
zu ſollen? Iſt das eine univerſelle gelehrte Vorbildung, wie 
Sie doch Ihren Unterricht hochtrabend nennen, wenn der an⸗ 


gehende Medieiner von ſeinen Fachwiſſenſchaften von bem - 


Gymnaſium kaum eine Kenntniß der Titel mitbringt? 
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um nicht ſeelenkrank zu werden, fo gut wie der Theolog ̃ 


von Fach, die Grundſätze der Theologie kennen? Werden 
nicht alle Menſchen in dem geſchriebenen wie in dem in 
unſere eigene Bruſt eingegrabenen Geſetzbuche der Weisheit 
und Tugend unterrichtet? — Genau ſo iſt es mit dem leib⸗ 
lichen Arzte und ſeiner Kunſt gegenüber der Menſchheit. 
Jeder Menſch muß, da ihm der ſchützende Inſtinkt des 
Thieres mangelt, feinen Leib und das donſelben beherr⸗ 
ſchende körperloſe Weſen, welches wir Seele nennen, er 
muß wie dieſes die Außenwelt kennen, in welcher ebenſo⸗ 
wohl die Veranlaſſungen zu Krankheit wie zu Heilung 
liegen, um ſein eigener, nicht heilender, ſondern Krankheit 
verhütender Arzt ſein zu können. Wie kann er das, wenn 
ſein eigener Leib ſammt ſeinem Leben und ſeinem Geiſte 


ihm eine verſchloſſene Maſchine iſt? Dem Menſchen iſt fein” 


Leben ſo lange das, was dem blinden Pferde die Be⸗ 
wegungen der Tretmühle ſind, ſo lange er nicht ſein Leben 
mit allen ſeinen verſchiedenen Thätigkeiten durch Einſicht 
in daffelbe ſich objectio gemacht hat; ja, ich habe jetzt den 
Muth, hier vor dem klaren Auge des Schöpfers unſeres 
Leibes, ſeines Meiſterwerkes, — den als einen gebildeten 


Rector Cellarius (triumphirend einfallend). Halt, 
Freundchen! Verlangen Sie nicht Unverſtändiges! Wollen 
Sie das academiſche Studium des Medieiners zum Nach⸗ 
theile derjenigen, welche ſich den anderen Facultäten zu⸗ 
wenden wollen, auf das Gymnaſium verpflanzt wiſſen! 
Richter. Nichts weniger! Und wenn ich es verlangte, 
ſo würde das, um mich nur Ihrer eigenen Worte zu be⸗ 
dienen, nicht unverſtändiger ſein, als wenn Sie, wie Sie 
es thun, das academiſche Studium des Philologen zum 
Nachtheil derjenigen, welche ſich den andern Facultäten zu⸗ 
wenden wollen, auf das Gymnaſium verpflanzen? Oder 
thun Sie das etwa nicht? Behandeln Sie nicht Ihre 
Schüler, als wenn alle ſich vorgenommen hätten, Philo⸗ 
logen werden zu wollen? — Doch ich bin weit entfernt, 
den mir ſchuldgegebenen Unverſtand eingeſtehen und mit 
dem Ihrigen entſchuldigen zu wollen, denn was ich ver⸗ 
lange, iſt nichts Unverſtändiges. Die vorhin genannten 
acht Wiſſenſchaften find nicht blos Theilganze des medieini⸗ 
ſchen Studiums, ſie find zugleich Theilganze der Wiſſen⸗ 
ſchaft von der Natur, derjenigen Wiſſenſchaft, welche dem 
Menſchen näher liegt als irgend eine Wiſſenſchaft. Der 
Menſch iſt, ehe er Staatsbürger und Stadtbürger iſt, Welt⸗ 
bürger, d. h. er ift ein Glied der ihn umgebenden Erbnatur, 
unter deren Ordnung und Geſetz er ſteht. Wenn man nun 
einem jeden Staatsbürger zur Pflicht macht — Sie thun 
das freilich auch nicht —, in ſeiner politiſchen Heimath 
heimiſch zu ſein, und dies dadurch zu beweiſen, daß er die 
Geſchichte und Geographie, die Sitten, Einrichtungen und 
Geſetze, die Regierungsform und die Mittel derſelben, ſo 
wie ſeine Pflichten und Rechte ihr gegenüber, kenne, — 
ſoll da nicht eine gleiche Verpflichtung für jedweden Men⸗ 
ſchen vorliegen, auf gleichbedeutende Weiſe in der Heimath, 
der er noch früher angehörte, in der Natur heimiſch zu fein? 
Doch, mein Herr Rector, ich will Ihnen auch noch ferner 
beweiſen, daß Sie mir mit Ihren Unterſtellungen hier 
nichts Unverſtändiges unterſtellten, ſelbſt wenn ich das 
Materielle der Unterftellung in der nothwendigen Beſchrän⸗ 
kung des Gymnaſtalzweckes zugebe. Sie wiſſen und geben 
mir zu, daß wie der Arzt unſer leiblicher, fo der Theolog 
unſer Seelen⸗Arzt iſt. Nun, mein Herr Rector, hat denn 
allein und für alle nichttheologiſchen Menſchen nur der 
Theolog die Seelenheilkunde zu ſtudiren, damit wir uns 
dann paſſiv von ihm euriren laſſen, wenn unſere Seele 
krank geworden iſt? Müſſen nicht vielmehr alle Menſchen ihre 
eigenen Seelenheilkünſtler fein? Müſſen nicht alle Menſchen, 


Menſchen nicht anzuerkennen, der, unbekümmert um die in 


und um ihn herum wirkſamen Geſetze und Kräfte, fein 
Leben hinlaufen läßt wie eine Locomotive, deren Mechanis⸗ 
mus er nicht kennt und ihn kennen zu wollen auch nicht 
einmal die faule Regung der Neugier fühlt. Ich habe den 
Muth, dies zu ſagen, und wenn ich allen Ihren Gelehrten⸗ 
Zorn auf mich lade! 

Köhler (nach einer Pause). Sie erwiedern auf fo harte 
Beſchuldigungen nichts? — Gern übernähme ich Ihre Ver⸗ 
theidigung, denn ich kann einen ehrwürdigen Mann, deſſen 
Sünden nicht ihm, ſondern ſeinem — Geſchicke angehören, 
nicht ohne Schmerz Unrecht behalten ſehen. Doch, kann 
ich es? Ich muß ja den alten neue Anklagen hinzufügen. 
Sie wiſſen ohne Zweifel, daß der erhabene Gründer un⸗ 
ſerer Religion bei ſeinen begeiſternden Reden gern und oft für 
ſeine Wahrheiten das einkleidende Gewand aus der Natur 
entlehnte. Er that das, weil er wußte, daß ein unſicht⸗ 
barer Meiſter am beſten in ſeinem Werke erkannt wird; er 
that dies, weil er wußte, daß dieſe Sprache dem kindlichen 
Gemüthe am verſtändlichſten ſei. Nun, ihr Gymnafien, 
was ſeid ihr denn ſo Großes, daß ihr die Natur nicht 
achtet, die der Edelſte und Beſte, die der weiſeſte Lehrer, 
der je gelebt hat, bei der Erziehung des Menſchengeſchlech⸗ 
tes nicht entbehren mochte? Verkehrte Welt! — Der 
Prediger entlehnt ſo gern Gleichniſſe und Beweiſe aus der 
Natur, die er doch in der Regel nicht kennt, und denkt nicht 
daran, daß er dadurch factiſch der Natur ihr Recht ein⸗ 
räumt, das er ihr, von euch Gymnafien dazu erzogen, 
offieiell mit vorenthalten hilft, indem er verabſäumt, auf 
den Schulen, hohen wie niederen, einen zweckmäßigen, d. h. 
wahrhaft bildenden Unterricht in der Naturgeſchichte ein⸗ 
führen zu helfen. Sie wiſſen, daß immer ein großer Theil 
Ihrer Schüler ſich der Theologie zuwenden will, Sie rüſten 
dieſelben mit großem Aufwande von Zeit und Mühe aus, 
daß ſie die von Menſchenhand in fremden, todten Sprachen 
geſchriebenen Religionsbücher leſen können; Sie thun aber 
nichts, daß ſie das belehrendſte Religionsbuch, das Buch 
der Natur, verſtehen lernen. Die Delicateſſen, welche der 
genußſüchtige Horatius Flaccu8 an der üppigen Tafel des 
Naſidienus ſpeiſte, mußten uns eine Gelegenheit bieten, 
den Scharfſinn in der Ermittelung der dazu verwendeten 
Naturprodukte zu üben, während uns der Wald vor un⸗ 
ſeren Füßen ein buntes Zweig⸗ und Blättergewirr unbe⸗ 
kannter Baumarten blieb. Sie wußten, Herr Rector, daß 
es für die Candidaten der Theologie eine faſt ausnahms⸗ 


loſe Regel ift, vor dem Eintreten in ein Predigtamt oft 
viele Jahre lang Erzieher und Lehrer der Jugend zu ſein. 
Sie müſſen ferner wiſſen, daß der Prediger, auf der Kanzel 
wie in dem Umgange mit den Bewohnern ſeiner Dorfge⸗ 
meinde, oft Beiſpiele, Gleichniſſe, Rath und Belehrung 
aus dem Gebiete der Naturgeſchichte zu geben freiwillige 
und fordernde Veranlaſſung hat — und was haben Sie 
in achtjährigem Gymnaſialunterrichte gethan, um und in 
Zeiten aufmerkſam zu machen, für dieſe Fälle uns vorzu⸗ 
bereiten; durch Liebe und Achtung für und eine überſicht⸗ 
liche Kenntniß von der Natur uns wenigſtens Anregung 
zu geben, auf der Univerſität uns auch dieſes unentbehr⸗ 
liche Rüſtzeug eines Jugendlehrers zu verſchaffen? Statt 
deſſen machten Sie uns glauben, daß für uns Theologen, 
wie überhaupt für den Gelehrten, der nicht Naturforſcher 
von Profeffion tft, die Natur gar nicht geſchaffen, oder 
höchſtens ein kindiſcher Zeitvertreib für die unterſten Klaſſen 
des Gymnaſiums fei. Wenn unſere Zeit den Religions⸗ 
lehrern den Vorwurf der ſtarrgewordenen Kirchengläubig⸗ 
keit macht, und ſich allerorten die Herzen ihrer Beicht⸗ 
„Kinder“ von ihnen abwenden, ſo iſt das zum großen 
Theile Ihr Verſchulden; denn Sie gewöhnten uns, den 
todten Buchſtaben und die kalte Vernunft als die einzigen 
Quellen der Gotteserkenntniß zu betrachten, und ließen für 
uns die Quelle verſchloſſen, deren Millionen ewig klare 
Wellen, von dem Urquell der Liebe und Weisheit ſtammend, 
uns ewig umplätſchern und uns ſelbſt mit ſich fortſpülen 
in jenes Gebiet, wo jegliches erſchaffene Weſen, doch nur 
der Menſch mit Bewußtſein, ſich im Schooße der mütter⸗ 
lichen Natur fühlt; in jenes Gebiet, welches nur der Un⸗ 
kundige als die Geburtsſtätte des Materialismus verdäch⸗ 
tigen kann, wo aber die kindliche Seele des Naturkenners 
tauſend ſichtbare Spuren eines unſichtbaren höchſten Weſens 
ſieht. — Woher mir dieſes warme Gefühl für die Natur? 
Mit Ihrem Willen hätte ich es nicht. Ich danke es einem 
— Kinde, dem ich vor einem Jahre Lehrer, und das gleich⸗ 
zeitig mein Lehrer wurde; ja mein Lehrer, wenn der unſer 
Lehrer genannt werden muß, der durch ſein Beiſpiel in uns 
den Drang nach Wiſſen entzündet. Hören Sie! Auf dem 
erſten Spaziergange mit dem Knaben ſah ich eine Eſche 
für einen Nußbaum an. Der Knabe, deſſen früherer Lehrer 
wahrſcheinlich kein ſolcher Ignorant in der Natur geweſen 
war, ſah mich mit ſeinen großen, klaren Augen verwundert 
an, und mit dem feinen Takte des gut gezogenen Kindes 
nannt; er, allerlei plaudernd, aber die Beſchämung mir da- 
durch doch nicht erſparend, den Baum eine Eſche. Wir 
gingen weiter in dem Walde, und mit innerem Zagen 
wagte ich es, den Knaben über die Bäume des Waldes zu 
examiniren, und lernte ſo von einem zehnjährigen Kinde 
zum erſten Male in meinem Leben eine Fichte von einer 
Tanne unterſcheiden. Ich ließ aber bald ab von dem hals⸗ 
brechenden Examen; denn wenn nun das Kind einen Baum 
doch nicht gekannt hätte, und ich hätte ihm denſelben dann 
nennen ſollen?! Ich ſtand, aus meinem Gelehrſamkeits⸗ 
himmel herabgeſtürzt, recht demüthig neben meinem Schüler, 
und ich hätte jetzt gern ein derbes Stück Kirchengeſchichte 
für ein kleines Stückchen Naturgeſchichte hingegeben. Das 
Glück wollte mir wohl; ich fand in dem Vater meines 
Schülers felbft einen geſchickten Lehrer in der Naturge⸗ 
ſchichte. Es fiel mir bald wie Schuppen von den Augen. 
Ich hatte die Naturgeſchichte aus Unkenntniß und aus 
einigen Blicken in unzweckmäßig eingerichtete Bücher für 
eine Wiſſenſchaft des Auges und ded Gedächtniſſes gehalten. 


Jetzt lernte ich fie als die edelſte Beſchäftigung für ben den⸗ 


kenden Geiſt und für das kindlich⸗fromme Gemüth kennen. 
Mein Lehrer zeichnete mir in den erſten Unterrichtsſtunden, 
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die wir auf Spaziergängen durch Wieſen und Wälder hiel⸗ 
ten, ein Bild von dem Schöpfungs⸗ und Entwicklungsgange 
der Thier⸗ und Pflanzenwelt. Er verſetzte mich in die todte, 
ſtarre Urzeit des Erdkörpers, ſchritt mit mir über die Gräber 
früherer Erdumwälzungen, welche untergegangene Thier⸗ 
und Pflanzenwelten decken, hinweg in die Gegenwart, und 
malte mir ſo eine Geſchichte der Natur, von welcher ich 
bisher kaum eine Ahnung gehabt hatte. Die am Wege 
wachſenden Pflanzen, die Thiere unſerer Gegend und eine 
Sammlung, die er beſaß, waren für ſein geſchichtliches 
Tableau die belegenden Figuren — und es ſtand klar vor 
meiner Seele, daß es Jedem eine Schande ſei, dieſe Ge⸗ 
ſchichte feiner irdiſchen Heimath nicht zu kennen. Nachdem 
ich mich als Menſchen als ein Theilganzes, als den edelſten 
Schlußpunkt der Erdſchöpfung kennen gelernt hatte, erſchien 
mir jedes Pflänzchen, jedes Inſekt meiner brüderlichen 
Beachtung werth; ſie ſtanden vergeiſtigt, geheiligt um mich 
— ich fühlte mich unter ihnen als das berechtigte, aber 
mehr noch verpflichtete Oberhaupt einer Welt voller Wun⸗ 
der und Herrlichkeit und Ordnung. Was ich ſo von meinem 
Freunde gelernt habe, betrachte ich keineswegs als etwas 
Beſonderes, gerade mir als Jugendlehrer Nothwendiges 
— nein, es iſt mir zur feſten Ueberzeugung geworden, wie 
vorhin unſer Freund Richter es ausſprach, daß dieſes mir 
jetzt eigene Wiſſen von der Natur ein nothwendiges Glied 
des Wiſſens eines jeden wahrhaft gebildeten Mannes iſt. 
Glauben Sie nicht, daß mich mein Lehrer zu einem Kräu⸗ 
terſammler und Inſektenjäger gemacht hat. Wenn ich nicht 
vielleicht [pater im Amte Muße finde, die mich umgebenden 
Naturprodukte genauer zu ſtudiren, — und ſelbſt dann noch, 
werde ich immer viele, viele Pflanzen und Thiere nicht zu 
nennen wiffen. Aber ich weiß jetzt, daß die Kenntniß der 
Namen der Steine, Pflanzen und Thiere noch nicht den 
Naturkundigen macht. Auch ohne ſie alle dem Namen nach zu 
kennen, ſind mir doch alle jetzt vertraute Weſen, ſeitdem ich 
ihr Leben, ihre Verwandtſchaften, ſeitdem ich ſie als ein 
Volk kennen gelernt habe, deſſen Geſchichte und Geſetz⸗ 
gebung ich kenne. Lächeln Sie jetzt, ich werde es Ihrer 
Unbekanntſchaft mit der Natur gern zu Gute halten: — 
ich fühle mich als beſſeren Menſchen, ſeitdem ich mich auf 
dieſer weiten Erde nicht mehr allein fühle, ſeitdem mir die 
ſchöne Erdnatur ein liebes freundliches Vaterhaus gewor⸗ 
den iſt. Dies würden jetzt meine Gefühle ſein, was und 
wer ich auch ſein möchte. Da ich aber ein Religionslehrer 
bin, oder vielmehr dereinſt ſein werde, ſein werde für eine 
Gemeinde gern gut ſein wollender Menſchen (denn jeder 
Menſch möchte gern gut ſein) — ſo werden dieſe Gefühle 
zugleich zum mich wahrhaft beſeligenden Bewußtſein, daß 
ich zu dem erhabenen Beruf eines Seelſorgers um ein gut 
Theil geſchickter ſein werde, als die vielen meiner Amts⸗ 
brüder, welche den lieben Gott meiſt nur aus Büchern und 
aus ihrer Lehrer und ihren eigenen grundloſen Beweis⸗ 
führungen kennen gelernt haben. — Erwarten Sie darum, 
Herr Rector, jetzt von mir nichts Anderes, als bittere, 
ernſte Vorwürfe, daß Sie diejenigen, welche als ſogenannte 
Gelehrte die Inhaber und Beförderer der höchſten Bildung, 
deren der Menſch fähig ift, fein follen, und zu deren Vor⸗ 
bildung Sie beinahe ein Privilegium haben — daß Sie 
dieſe, nicht aus Gedankenloſigkeit, nein ſeit langer Zeit 
ſchon gefliſſentlich in der eraſſeſten Unbekanntſchaft mit der 
Natur laſſen. Dieſer Vorwurf vergrößert ſich aber noch 
in meinem Munde, dem eines Theologen. Sollten Sie 
jetzt dieſelbe Entſchuldigung verſuchen wollen, wie vorher 
dem Medieiner unter uns gegenüber, ſs antworte ich Ihnen 
mit der entſchiedenſten Weberzeugung: auf den Gymnaſien 
und nicht anderswo muß dem zukünftigen Gelehrten, ſei 
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er Theolog, Medieiner, Juriſt oder Philoſoph, ich fage 
nicht Botanik, Zoologie, Mineralogie, Chemie, Phyſik, 
Aſtronomie, Pſychologie, Anthropologie, wenn auch nur 
im Auszuge, gelehrt werden — denn es würde Unſinn 
ſein, dies zu verlangen — nein, ein aus dieſen Wiſſen⸗ 
ſchaften lichtvoll zuſammengefügtes einheitliches Lehrge⸗ 


bäude muß dem Gymnaſiaſten aufgeführt und dann ihm 
geſagt werden: Sieh, dies iſt das Haus, in welchem du 
als Menſch wohnſt; ſiehe zu, daß deine Gelehrſamkeit nicht 
außerhalb dieſes Hauſes liege, denn außerhalb deſſelben iſt 
für den Menſchen als ſolchen — kein Raum, wohin er 
etwas legen könnte! (Schluß folgt.) 


Die Acherwalung der Nadelholzſtöcke. 


Von C. C. Schem ler. 


Der geneigte Leſer iſt gewiß ſchon oft durch einen 
Fichtenwald gewandert und dabei über einen von der Fäl⸗ 
lung eines Baumes zurückgebliebenen Stock geſtolpert, hat 
dann wohl ſeinen kleinen Unfall, der diesmal vielleicht 
ſogar ein wirklicher Fall geweſen, mit der Scherzrede: „Da 
liegt wieder ein Muſikant begraben“ ins Heitere gezogen, 
vielleicht aber auch unwillig auf die ſo wenig ökonomiſche 
Bewirthſchaftung des Waldes geſcholten, wiſſend, daß der 
haushälteriſche Forſtmann den Waldertrag faſt um ein 
Viertel zu erhöhen vermag durch „Baumroden“, wobei die 
Bäume ſammt den Wurzeln mit oder ohne Anwendung 
des ſogenannten Waldteufels zur Fällung kommen, oder 
durch „Stockroden“, wo die Stumpen erſt nach dem Nieder⸗ 
legen des Stammes zugut gemacht werden. Schwerlich 
aber hat er daran gedacht, daß eben dieſe Baumſtöcke eine 
Fülle von Material zu pflanzenphyſiologiſchen Betrach⸗ 
tungen darbieten. Dieſe Baumſtöcke, welche man in elegi⸗ 
ſcher Stimmung als die Leichenſteine auf den Gräbern ge⸗ 
fallener Baumgrößen und in Bezug auf die überlebenden 
Beſtandesnachbarn als memento mori betrachten könnte, 
die aber auch dem ſinnigen Menſchen Moral predigen und 
ihm eine Mahnung ſind, daß unnütze Bäume abgehauen 
und ins Feuer geworfen werden, bieten dem Kundigen, 
welcher die Sprache ihrer Inſchriften zu deuten verſteht, 
eine Chronik der kargen und fetten Jahre und der ſonſtigen 
Rebensereigniffe der Bäume. Eben an dieſen Baumſtüm⸗ 
pfen äußert ſich, namentlich bei denen des Laubholzes, das 
Reproduktionsvermögen der Pflanzen in der auffallendſten, 
an Modifikationen ſo reichen und praktiſch wichtigſten 
Weiſe. Hat doch der Forſtmann auf die Fähigkeit der 
Laubholzſtöcke, „Ausſchlag zu liefern“, eigene Betriebs⸗ 
ſyſteme, die „Mittel⸗ und Niederwald⸗Wirthſchaft“ mit 
ihren Unterabtheilungen gegründet. Die freundliche Leſerin 
hat wohl auch ſchon einmal in einer, oft ſehr unverſtänd⸗ 
lichen, weil mit Kunſtwörtern geſpickten Unterhaltung 
zwiſchen Forſtleuten gehört, daß der Eine mittheilte: ſeine 
Niederwald⸗Stöcke hätten ſich, obgleich im Winter gehauen, 
gänzlich „verblutet“, und fie hat ſich dann ſicherlich an die 
blutenden Bäume des Bannwaldes und der Götterhaine 
erinnert. Auch dieſes Bluten der Stöcke, worunter man 
ſtarken Safterguß im Frühjahr auf der Hiebfläche der 
Baumſtöcke verſteht und das alſo mit dem bekannten 
„Thränen“ des Weinſtocks xc, verwandt ift, hat feine in⸗ 
tereſſanten Bezüge; ſoll es doch z. B. im Vollmonde ſtärker 
erfolgen, als in andern Mondphaſen, und ſonach beweiſen, 
daß die Baumfäfte gleichſam eben und fluthen. Aber auch 
die Nadelholzſtöcke bieten des Beachtenswerthen viel. In 
dieſer Hinſicht will ich auf die, freilich etwas obſeure, forte 
geſetzte Kienbildung in Kiefernſtöcken nur beiläufig hindeu⸗ 
ten, die darin beſteht, daß alte Kiefernſtöcke, die zum Theer⸗ 
ſchwelen erſt recht geeignet find, nachdem fie die Verweſung 
bereits angegriffen hat, reicher an Harz (Kien) erſcheinen, 


als kurz nach dem Abtriebe des Baumes, was durch die 
Annahme einer Fortdauer der Säfteaneignung im Kiefern⸗ 
ſtocke erklärt wird. Dagegen ſoll hier der Erſcheinung aus⸗ 
führlicher gedacht werden, welche man das Ueberwallen 
der Nadelholzſtöcke nennt. 

Vorausſchicken muß ich, daß den Nadelhölzern Repro⸗ 
duktionsvermögen; d. h. die Fähigkeit verlorne Theile wieder 
zu erſetzen, nur in ſehr beſchränktem Grade zugeſchrieben 
werden kann. Wunden an den Achſengliedern heilen und 
verwallen zwar auch ſo, wie es auf Seite 743 des vorigen 
Jahrgangs dieſes Blattes dargeſtellt worden, aber die 
Fähigkeit, an älteren Baumtheilen, ſowie an Stöcken, 
friſche Ausſchläge, Triebe mit Blättern, hervorzutreiben. 
geht unſern deutſchen Nadelhölzern ab. einmal, weil ſich an 
ihren älteren Theilen keine Knospen als ſchlafende Augen 
erhalten, dann aber auch, weil ſich an ihnen neue Knospen 
(Adventivknospen) nicht entwickeln können. Darauf beruht 
es denn, daß die Stöcke des Nadelholzes bald abſterben 
und vermodern, während Laubholzſtöcke durch Vermittelung 
der daran entſtehenden Ausſchläge noch über ein Jahr⸗ 
hundert fortleben können, indem ſie zu integrirenden Thei⸗ 
len neuer Bäume werden, ſich „verjüngen“. Das normale 


Schickſal der Nadelholzſtöcke iſt ſonach Tod und Verweſung. 


Gleichwohl ſcheinen einzelne Auserwählte dieſer Stöcke zu 
einer gewiſſen Unſterblichkeit erkoren zu fein. Es trifft ſich 
nämlich zuweilen, daß einzelne Stöcke von Fichten, Lärchen, 
Edeltannen und Seekiefern — nur bei dieſen Zapfenbäu⸗ 
men iſt die zu beſprechende Erſcheinung beobachtet worden 
— dem allgemeinen Geſetze zuwider fortvegetiren und oft 
ſogar eine lange Reihe von Jahren fortleben, ohne jedoch 
durch Ausſchläge erhalten zu werden. Solche Stöcke ſetzen 
nämlich alljährlich einen neuen Holzring peripheriſch an, 
wodurch nach der Abhiebfläche hin ein mit Rinde beflei- 
deter, erhabener Wulſt („Wall“) entſteht, der zuweilen ſogar 
die ganze Abhiebfläche kappenartig überdeckt. Das Innerſte 
des Stocks, der Kern, iſt nicht ſelten ſchon lange ausge⸗ 
fault und doch wird alljährlich noch eine neue Holzſchicht 
am Umfange des Holzkörpers abgelagert. Nur eine mehr 
oder minder breite Splintlage und ein Theil des Wurzel⸗ 
ſyſtems iſt alsdann ſaftführend und voll Leben. Dies iſt 
das vielbeſprochene „Ueberwallen der Nadelholzſtöcke“. 
Der Streit, der ſich über die Frage nach dem Grunde des 
Ueberwallens entſpann, iſt nicht nur unter Botanikern ernſt⸗ 
lich geführt worden, ſondern es haben ſich auch, da der 
Kampf nur im Reiche des Forſtmannes, im Walde, ent⸗ 
ſchieden werden konnte, die Forſtleute lebhaft daran be⸗ 
theiligt. Die Debatten haben aber keineswegs zu einer 
Einigung der Männer der Wiſſenſchaft geführt, weshalb 
wir uns darauf einlaſſen müſſen, dem Leſer einen Einblick 
in die gegenwärtige Lage der Streitverhandlungen zu ge⸗ 
währen. Zuvor müſſen wir aber eine kurze Exeurſion in die 
Pflanzenphyſiologie vornehmen. Der von den Wurzeln 
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aus dem Boden aufgenommene rohe Nahrungsſaft 
ſteigt ausſchließlich in den Holzzellen aufwärts bis in die 
Blaͤtter. Hier wird derſelbe unter Lichteinwirkung und 
durch Aufnahme von Stoffen aus der Luft, ſowie durch 
Ausſcheidungen, zu primärem Bildungsſaft umge⸗ 
wandelt. Dieſer tritt hierauf durch die Baſtſchichten in die 
tieferen Baumtheile zurück, wird theils zu Neubildungen 
verwendet, theils zu Reſerveſtoffen (Stärkemehl 2c.) 
umgebildet und in Holz, in Markſtrahlen und Rinde über 
Winter aufgeſpeichert. Im folgenden Frühjahre werden 
die Reſerveſtoffe wieder aufgelöſt und umgebildet, miſchen 
ſich mit dem aufſteigenden Rohſafte und werden ſodann als 
fecundärer*) Bildungsſaft der äußerſten Verzweigung 
zugeführt, verlaſſen nun die ſteigende Bewegung, gehen in 
die Baſtſchicht über, vermitteln die Bildung neuer Triebe, 
Blätter und Blüthen oder werden bei ihrer abwärtsgehen⸗ 
den Bewegung der Cambialſchicht (dem Verdickungsringe) 
zugeführt und durch die Thätigkeit der Mutterzellen nach 
der Holzſeite des Stammes hin in neue Holzlagen (Jahr⸗ 
ringe), nach der Rindſeite hin in neue Baſtringe umge⸗ 
wandelt. 

Dies vorausgeſchickt wird die folgende Darſtellung über 
die verſchiedenen Erklärungen des Ueberwallens leichter 
verſtändlich ſein. 

Zur Erklärung der beſprochenen Erſcheinung hat man 
zuerſt angenommen, daß die Stöcke durch Wurzelver⸗ 
wachſung mit einem Nachbarſtamme, der die Rolle eines 
Nährſtammes übernehme, in Verbindung ſtände; der Stock 
ſei alsdann nur ein Anhängſel dieſes Stammes und werde 
von ihm mit Bildungsſaft geſpeiſt. Nach dieſer Anſicht, 
welcher die Botaniker A. Braun, G. R. Treviranus, 
Reum, Göppert, Seibert, Dubreuil und die Forft- 
ſchriftſteller Pfeil und von Berg beitraten, haben die im 
Baſte des Nährſtammes abwärtsgehenden Bildungsſäfte 
durch die Verbindung der Wurzeln dieſes Stammes mit 
denen des überwallenden Stocks einen Kanal gefunden, durch 
welchen ſie zu letzterem transportirt werden können. Nun 
wollte aber der als botaniſcher und. Forſt-Schriftſteller 
rühmlichſt bekannte Forſtrath Theodor Hartig einen im 
Laubholzwalde ganz allein ſtehenden, nur von Wachholdern 
umgebenen Lärchenſtock gefunden haben, welcher während 
zwölf Jahre nach der Fällung des Baumes alljährlich einen 
neuen Jahresring angelegt hatte. Dies gab ihm denn 
Veranlaſſung zu der Anſicht, daß die in den Wurzeln und 
im Holze abgelagerten Reſerveſtoffe allmälig zu dieſer Holz⸗ 
bildung verbraucht wurden. Er nahm alſo an, das auf⸗ 
geſpeicherte Stärkemehl werde nach und nach vom auf⸗ 
ſteigenden Rohſafte gelöſt, vom Holze aus feitlich der 
Cambialſchicht zugeführt und hier in Holzgewebe umge⸗ 
wandelt. Es mußte hiernach die Thätigkeit der Wurzeln 
noch fortdauern und der dem Cambium zugeführte Saft 
einer Verarbeitung durch die Blätter nicht bedürfen, ſon⸗ 
dern auch ohne eine ſolche geſtaltungsfähig ſein. 

Dieſer Anſicht hat ſich auch Döbener angeſchloſſen. 
Volumen und Dauer der Ueberwallung wären alſo von 
der Menge jener Reſerveſtoffe bedingt. Da aber Weiß⸗ 
tannenſtöcke nachgewieſen worden ſind, welche nach dem 
Abhiebe des Stammes über 90 jährliche Ueberwallungs⸗ 
ſchichten angelegt hatten, auch L. Ch. Treviranus bereits 
anmerkt, daß die Jahrringe der Ueberwallung zuweilen 
breiter ſeien, als die alten, ferner die Ueberwallung an 


*) Diefe Unterſcheidung von primärem und fecundárem Bil: 
dungsſaft, welche von Th. Hartig, dem eifrigſten Förderer der 
forftlichen Pflanzenphyſtologie, herrührt, iſt noch ite. 

mm. d. H. 
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ganz ausgefaulten Stümpfen noch fortdauert, ſo erſchien 
es doch zu wenig glaubhaft, daß die im Reſervoir des 
Stockes abgelagerten Reſerveſtoffe zu ſolchen Bildungen 
ausreichend geweſen ſein könnten; daher denn auch 
Döbener meint, es ſei möglich, daß die Holzmaſſe des 
Stockes ſelbſt durch Verflüſſigung Antheil an der Bil⸗ 
dung der Ueberwallungsſchichten nehme. Der Botaniker 


Dutrochet nahm an, die Wurzel vermöge den rohen Saft 


in Nahrungsſaft zu verwandeln, der ohne Weiteres zu Neu⸗ 
bildungen geſchickt ſei. Dieſer irrigen Meinung hat auch 
der Forſtſchriftſteller Brumhard beigepflichtet, indem er 
glaubte, daß die Bildung der Ueberwallungsſubſtanz nicht 
von bereits aſſimilirten, in den Markſtrahlen ꝛc. abgelager⸗ 
ten, ſtärkemehlhaltigen Reſerveſtoffen beruhe, ſondern daß 
jeder einzelnen Zelle das Vermögen der Aſſimilation zu⸗ 
geſchrieben werden dürfe, daß die Wurzelfunktionen noch 
nach dem Abhiebe des Stammes verrichtet werden könnten, 
die Rohſäfte ſchon während ihres Durchgangs durch die 
Zellen der Wurzel und des Stockes aſſimilirt und zu Neu⸗ 
bildungen geeignet gemacht würden. Dieſer Erklärung kann 
jedoch entgegen gehalten werden, daß das Ueberwallen der 
Stöcke nur ſelten vorkommt, während es doch Regel ſein 
müßte, wenn der blattloſe Stock das Vermögen beſäße, 
Rohſäfte in Bildungsſäfte umzuwandeln; auch, daß alle 
Erfahrungen darauf hinweiſen, wie es der Thätigkeit der 
Blätter bedürfe, wenn ein unausgeſetztes Dickewachsthum 
am Stamme ſtattfinden ſoll. 

Von dieſen verſchiedenen Anſichten über das Bedingt⸗ 
ſein der Ueberwallung iſt nur die erſte richtig, und von den 
übrigen verdient nur die Hartig'ſche eine eingehende 
Widerlegung, da die Irrthümlichkeit der anderen zu hand⸗ 
greiflich iſt. 

Wenn die Beobachtung über den obenerwähnten Fall 
des Ueberwallens eines iſolirten Lärchenſtocks überhaupt 
richtig ift, ſo ließ ſich gegen die daraus gezogene Folgerung 
doch einwenden, daß ein Laubholzſtamm oder ein Wach⸗ 
holder möglicherweiſe doch der Ernährer eines Lärchenſtocks 
geweſen ſein könne.) Bei gepfropften Stämmen erhalten 
Wildlingsſtamm und Edelreiß als gemeinſchaftlichen Stoff 
zu ihren Neubildungen einen und denſelben Nahrungs- und 
Bildungsſaft und dennoch find die Neubildungen fo ſehr 
verſchieden. Der Impfling fest Holz des Edelſtammes, 
der Wildling nur Holz ſeiner individuellen Beſchaffenheit 
an. Selbſt die Jahrringbreite iſt beim Pfropfreiß und 
Wildſtamm gar oft für alle Folgezeit verſchieden; daher 
auch die Stelle der Propfung bald durch einen plötzlichen 
Abfall, bald durch eine plötzliche Anſchwellung des Baum⸗ 
ſtammes noch im höchſten Alter des Baumes zu erkennen iſt. 

Weiter kann aber auch gegen die Hartig'ſche Ueberwal⸗ 
lungstheorie der Einwand erhoben werden, daß eine hori⸗ 
zontale Fortleitung der Baumſäfte vom Holze nach der 
Rinde noch ſehr problematiſch iſt. Davon überzeugt man 
ſich durch folgenden einfachen Verſuch. Wenn man am 
Schafte einer Fichte eine Rindenfläche durch Abnehmen von 
Rindeſtreifen, welche das Holz entblößen, ringsum iſolirt, 
fo ſtirbt dieſe eingeſchloſſene Rindepartie nach Kurzem ab; 
es bilden ſich unter derſelben keine neue Holzlagen und die 
umzirkte Stelle erſcheint ſchon im nächſten Jahre als eine 
Vertiefung am Schafte des inzwiſchen ſtärker gewordenen 
Baumes. Der ſecundäre Bildungsſaft iſt alſo offenbar 

) Hier kame es freilich erſt darauf an, wirkliche Ver: 


wachſungen zwiſchen Laub⸗ und Nadelholzwurzeln nachzuweisen. 
Ich kenne bei Tharand eine im Stocke innig mit deer Fichte 


we Birke. Allein nur der Abhieb könnte nachweiſen, 


chen beiden eine organiſche Verbindung des Gewebes 
Anm. d. 9 


ob zwi 
beſtehe. 


nicht in radialer Richtung vom Holze aus verbreitet wor- 
den oder doch nicht geſtaltungsfähig. 

Hartig hat feine Anſicht noch mit folgenden Erſchei⸗ 
nungen zu ſtützen geſucht. 

Aſtſtummel werden vom Stamme aus nicht ernährt, 
ſollen unfehlbar abſterben, wenn keine Wiederbelaubung an 
ihnen erfolgt. Wenn nun auch dieſe Thatſache, inſofern 
ſie ſich auf ſchwache Aſtſtümpfe bezieht, nicht zu leugnen 
ift, fo bleibt doch zu berückſichtigen, daß die kurzen, ſchwachen 
Aſtſtümpfe alsbald völlig austrocknen und die Fähigkeit zur 
Säfteleitung verlieren. Auch kann man anführen, daß die 
Abhiebflächen von ſogenannten Anhängern (wenn von den 
beiden, am Wurzelſtocke verbundenen Zwillingsſtämmen 
einer entfernt wird) faſt ohne Ausnahmen regelmäßig über⸗ 
wallen, zumal im feuchten, ſchattigen Innern der Beſtände. 

Ferner wird ſich auch darauf berufen, daß, wenn man 
einen von zwei Gabeläſten ringelt, der Holzwuchs über der 
Ringwunde nicht unterbrochen werde, ſo lange durch den 
entblößten Holzeylinder Säfte in den oberen Aſttheil auf- 
ſteigen können, in dem nicht geringelten Gabelaſte und im 
Schafte unterhalb der Gabel die Holzbildung ununter⸗ 
brochen fortſetze, dagegen im Holzſtücke zwiſchen Ringwunde 
und Gabeltheilung vom Augenblicke der Ringelung jede 
weitere Holzbildung aufhöre. Doch auch dieſe Stütze iſt 
morſch. Am Fuße des geringelten Gabelaſtes werden neue 
Holzlagen angeſetzt und erſt in der Höhe, welche von dem 
rückſchreitend ſich bewegenden Bildungsſaft aus phyſikali⸗ 
ſchen oder anatomiſchen Gründen nicht erreicht werden kann, 
hört die Neubildung auf. Die mit unverletzten Nährſtäm⸗ 
men unterirdiſch verbundenen Stöcke der Fichten ꝛc. finden 
in hydroſtatiſchen Geſetzen und in ihrem anatomiſchen Baue 
keine Hinderniſſe für die Speiſung mit Bildungsſäften, 
welche im Nährſtamme ſich abwärts bewegen und im Stocke 
zu geringer Höhe aufwärts geleitet werden. 

Ohne Wurzelverbindung zwiſchen Stock und Nähr⸗ 
ſtamm iſt keine Ueberwallung von Nadelholzſtöcken mög- 
lich. Ich habe unzählige überwallte Fichten, Lärchen- und 
Tannenſtöcke unterſucht (die Erſcheinung iſt in dicht ge⸗ 
ſchloſſenen Beſtänden keineswegs eine ſeltene, und allemal 
eine Wurzelverknüpfung mit einem benachbarten gleichar⸗ 
tigen Baum aufgefunden.) Noch in dieſen Tagen fand ich 
in einem 43jährigen Lärchenbeſtande mit 6° Stamment⸗ 
fernung, welcher vor 2 Jahren mit Anwendung der Säge 
durchforſtet worden, durchſchnittlich den je fünften Stock 
überwallt; ſtets aber auch Copulation der Wurzeln als 
Urſache des Vorkommens. Den ſchlagendſten Beweis für 
die Richtigkeit der Wurzelverbindungstheorie liefern aber 
folgende Erſcheinungen. Wenn die Communikation des 
überwallten Stocks mit dem Nachbarſtamme durch Beſei⸗ 
tigung der Wurzelverknüpfung aufgehoben wird, ſo hört 
alsbald die Ueberwallung auf und der Stock wird in Kurzem 
völlig dürr. — Fichtenſtöcke, welche ſchon ſeit einer langen 
Reihe von Jahren alljährlich einen Ueberwallungsring an⸗ 
legten, und deren inneres Holz bis auf den friſchen Zu⸗ 
wachs weggefault war, ſtarben ſofort ab, als man den 
Fichtenbeſtand abtrieb, d. h. vollſtändig fällte. Der Be⸗ 
ſtand hatte folglich die Nährſtämme enthalten. — Durch 
oft vorkommende einſeitig, d. h. nur an einer Seite des 
Abhiebes ſtärkere Ablagerung des Wulſtes läßt ſich die Ver⸗ 
bindungsſtelle, der Ort wo der unterirdiſche Kanal der Nah⸗ 
rungszufuhr liegt, mit der größten Sicherheit beſtimmen. 

Sonach kann es keinem Zweifel unterliegen, daß das 
Ueberwallen der Nadelholzſtöcke nur auf der Verbindung 
derſelben mit unverletzten Nachbarn, welche Ammendienſt 
verſehen, beruhe. Einwendungsweiſe kann freilich gefragt 
werden, warum an Stöcken der gemeinen Kiefer niemals 


Ueberwallungen gefunden würden, da ja in geſchloſſenen 
Kiefernbeſtänden wohl auch Wurzelverwachſungen entſtehen 
könnten. Die Thatſache ſteht allerdings feſt; ſogar die 
Hiebflächen von ſogenannten Anhängern verwallen bei der 
gemeinen Kiefer nicht; “died muß durch einen beſondern, 
durch weitere Unterſuchungen aufzuklärenden Grund bedingt 
ſein. — Möchten dieſe wenigen Worte übrigens auch ahnen 
laſſen, daß Laien und Dilettanten gerade im Gebiete der 
Pflanzenphyſiologie, welche durch leicht auszuführende in- 
tereſſante Experimente ſo anziehend gemacht werden kann, 
ſich lehrreiche Unterhaltung zu verſchaffen, möglicherweiſe 
ſogar Früchte für die Wiſſenſchaft hervorzubringen vermögen. 


Nachſchrift des Herausgebers. 


Auf mein Erſuchen ſchickte mir der Herr Verfaſſer, aus⸗ 
übender Forſtmann, einige überwallte Stöcke und eine 
ſchematiſche Zeichnung, nach denen die beiſtehenden Holz: 
ſchnitte gefertigt ſind. 

Wie ſehen zunächſt in Fig. 1 — 4 die vier verſchiedenen 
Vorkommniſſe der Verbindung des Stockes mit dem Nähr⸗ 
ſtamme, welche in den von Herrn Schemler geſchilderten 
Fällen immer Lärchen waren. In Fig. iſt die Verbin⸗ 
dung jedenfalls ſchon in früher Jugend erfolgt, weil die⸗ 
ſelbe durch einen geraden, dicken Wurzel⸗Aſt erfolgt iſt, dem 
man gar nicht mehr anſieht, ob er urſprünglich von dem 
Nährſtamm oder von dem Stocke (oder vielmehr von dem 
Baume, welcher ſpäter gefällt wurde) ausgegangen ſei. 
An dieſen 4 Abbildungen deuten die Sternchen auf die 
beginnende Ueberwallung, welche immer auf der Verbin- 
bindungsſeite am ſtärkſten abgelagert tft. 

Genauer zeigt uns die Wurzelverbindung der Stock, 
welcher in Fig. 5 dargeſtellt iſt. Die von links her⸗ 
kommende Wurzel gehört dem Nährbaume an, mit ihr iſt 
eine ſtarke Wurzel des ernährten Stockes vollſtändig ver⸗ 
wachſen, was uns der Durchſchnitt der Verwachſung deut: 
lich zeigt, denn wir ſehen die concentriſchen Jahrringe 
der anfangs dicht neben und an einander geweſenen 
beiden Wurzeln zuletzt von gemeinſamen Jahrringen um⸗ 
ſchloſen, zu einem Holzkörper verſchmolzen. Noth⸗ 
wendig mußte an der Seite, wo ſich beide Wurzeln be⸗ 
rührten, auch Rinde ſein; da wir aber jetzt hier keine mehr 
ſehen — oder vielmehr nur noch einen kleinen Ueberreſt 
davon, fo muß die Rinde verflüſſigt (reſorbirt) und be⸗ 
ſeitigt worden ſein. Außerdem ſind noch zwei ſchwächere 
Wurzeln des ernährten Stockes mit der Nährwurzel ver⸗ 
wachſen; die eine ſehen wir auf der Durchſchnittsfläche mit 
getroffen. Wie ſehr die andere, weiter hinten liegende be⸗ 
reits verwachſen ſei, kann nur ein Durchſchnitt entſcheiden. 

Den Längsdurchſchnitt des oberen Endes eines über⸗ 
walten Stockes zeigt uns nach einem von Herrn Schemler 
erhaltenen Stück Fig. 6 und nach ihr können wir uns recht 
gut denken, daß unter Umſtänden die Ueberwallung eine fo 
vollſtändige werden könne, wie uns das Schema Fig. 7 
veranſchaulicht. Ein folded Stück, wie es Fig. 7 blos 
nach dem Gedächtniß ſchematifirt darſtellt, befindet ſich in 
der Tharander akademiſchen Sammlung. An dieſem iſt, 
um es recht handgreiflich auszudrücken der bildungsfähige 
Holzſtoff zwiſchen Rinde und Holz am Stocke emporge⸗ 
gedrungen, hat ſich oben immer weiter nach dem Mittel⸗ 
punkte der Abſchnittsfläche des Stocked hin ergoſſen und 
nach dem dieſe ganze Fläche überdeckt war, hat ſich noch 
91 hindurch die kuppelförmige Ueberwallung fort⸗ 
geſetzt. 

Uebrigens geht es bei dieſer, gegen die Regel auf⸗ 
wärts dringenden Bewegung des Bildungsſaftes ſehr 
ſtürmiſch und regellos zu. An Fig. 6 deutet die unregel⸗ 
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mäßige Schattirung auf dem einen Längsſchnitt des Ueber⸗ 
wallungsholzes an, daß die Holzzellen keineswegs, wie es 
doch eigentlich ſein müßte, blos ſenkrecht verlaufen; im 
Gegentheil zeigen mikroſkopiſche Schnittchen an vielen Stel⸗ 
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len dieſer Spaltfläche quer durchſchnittene, und von dem 
Querabſchnitt (auf dem die Figur aufſteht) längs ver: 
laufende Holzzellen: beides alſo dem normalen Verhältniſſe 
gerade entgegengeſetzt. 


— CS 


Kleinere Mittheilungen. 


Zwei Beobachtungen aus der Vogelwelt. 


1 


Einer der Mitarbeiter des engliſchen Journals „the Zoolo- 
gist“ theilt uns zwei intereſſante Züge aus dem Leben der 
Vögel mit, die wir hier in ungeſchmückter Ueberſetzung wicrer: 
geben. — Vor einiger Zeit, als ich nach Vogelneſtern ſuchte, 
entdeckte ich in einem Nußbaume in einer Höhlung des Stam⸗ 
mes, ungefähr fünf Fuß vom Boden, ein Rothkehlchenneſt mit 
fünf Eiern. Da es das erſte war welches ich in diefem Som⸗ 
mer fand, beſchloß ich nach einigen Tagen eins der Eier zu 
nehmen. Ungefähr den dritten oder vierten Tag, nachdem ich 
das Neſt gefunden, ging ich wieder zu dem Baume. Zu meiner 
großen Verwunderung ſah ich dort feine Haare und Wolle in⸗ 
wendig dicht am Eingang der Höhle. Eben als ich herein⸗ 
lugte, flog ſchnell eine Blaumeiſe heraus. Wie nun der ſchlaue, 
unverſchämte Burſche in Beſitz der Rothkeblchenreſidenz gekom⸗ 
men war, kann ich nicht erklären. Nur einmal nachher ſah 
ich die Rothkehlchen. Die kübne Blaumeiſe kehrte bald zurück 
und batte in einigen Tagen. ihre Eier unter die der Rotbkehl⸗ 
chen niedergelegt. Sobald als ſie anfing zu brüten, höhlte 
ich einen Stock aus und entnahm mit ibm dem Neſte zwei 
Rothkeblchen⸗ und zwei Meiſen⸗Cier, nun blieben noch 6 von 
den Meiſen und drei von den Rolbkehlchen. Zur gehörigen 
Zeit wurden die Eier ausgebrütet, und die alten Blaumeiſen 
zogen die Rothkehlchen zugleich mit ihren Jungen auf. Als 
die Zeit kam wo ich ſie flügge glaubte, leuchtete ich eines Mor⸗ 
gens mit einer Fackel in die Höhlung. u meiner Ueber⸗ 
raſchung war fie leer, alle waren davongefloͤgen bis auf cine 
einzige kleine Meiſe, — in ungefähr einer Stunde ſpäter hatte 
auch dieſe das Weite geſucht. Ich holte dann das Neſt her⸗ 
aus ſo gut ich konnte und fand noch ein Rothkehlchen darin, ſo 
daß alſo zwei Rotbkehlchen und feds Meiſen friedlich in einem 
Neſte Ana gezogen worden waren. 


IL 


Einer meiner Bekannten hatte einen weiblichen Thurmfalken, 
der gewöhnlich frei in einem feiner Höfe herumſtreifte und zur 
Geſpielin eine Dohle hatte. Am Ende vorigen Monats brütete 
eine Henne ihre Küchlein aus, und während fie ſelbſt noch in 
ibrem Hühnerkorbe blieb, lief die junge Familie ſchon wie ge⸗ 
wöhnlich in ihrer Behauſung aus und ein wie es ihnen eben 
gefiel. — Eines Tages bekam der Falke ein Stück rohes Fleiſch, 
und wie erſtaunte ſein Herr, als er ihn damit eilig davon lau⸗ 
fen ſah, bis zum Huͤbnerkorbe, wo er verſuchte, die Küchlein 
herauszulocken, und als ihm das gelungen, begann ſie in der 
gütigſten, aufmerkſamſten Weiſe zu füttern. Ex zerriß das 
rohe Fleiſch in Stückchen und bot es den kleinen Schnäbeln in 
derſelben Weiſe dar, wie er es mit den eigenen Jungen gethan 
haben würde. Die Hühnerchen jedoch ſchienen anfanglid die 
gute Abſicht nicht völlig zu veritehen, größtentbeils zogen fie es 
vor das Fleiſch vom Boden aufzupicken, wo es der Falke hin⸗ 
geworfen, Ein zartes Küchlein aber fchien ſich ganz beſonderer 
Aufmerkſamkeit von der fremden Pflegerin zu erfreuen zu haben, 
es bekam eine weit größere Portion Fleiſch, und blieb bald 
dicht an der Seite ſeiner Beſchützerin. Die zarte und liebe⸗ 
volle Weiſe, in welcher der Falke das Fleiſch den jungen Vögeln 
darbot, war wahrhaft rührend anzuſehen. Zuerſt bielt er das 
ganze Stück Fleiſch ihnen entgegen, wahrſcheinlich um ſie damit 
weiter vom Korbe fort zu locken, denn die Mutter Henne ſchien 
anfangs gewaltig beſorgt um ihre Jungen, die fie in ſehr qe 
fahrvoller Lage glaubte. Eines Morgens jedoch ſchien der Falke 
ein Mittel gefunden zu haben, die Henne zu beruhigen, denn 
als er gefüttert wurde, rannte er graden Weges auf den Hüh⸗ 
nerkorb zu mit dem Stück Fleiſch im Schnabel und zeigte es 
der Henne, gleichſam als wollte er ſagen: „Siehſt Du, ich komme 
ja nur um Deine Jungen damit zu füttern!“ Die That 
folgte, er fútterte fie ſorglich in einer kleinen Entfernung von 
der nun getröftelen Henne. — Einmal fah ich den Falken emfig 
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den Boden kratzen und mit den Flügeln ſchlagen und fie aus⸗ 
breiten, wie die Hennen thun, wenn ſie ihre Küchlein unter ſich 
verſammeln wollen, und ich glaube wirklich, dies war auch ſeine 
rührende Abſicht, und der einzige Beweggrund ſeines ſeltſamen 
Gebahrens; er wollte ſeine kleinen Lieblinge unter dem Schutz 
ſeiner Fittige geborgen wiffen. 


Baumfarren. Mit den Palmen ſtreiten unter den Wende⸗ 
kreiſen die baumartigen Farrenkräuter um den Vorrang und 
mögen manche von jenen durch unnachahmliche Zierlichkeit der 
Fiederung ibrer großen Wedel noch übertreffen. In einer engl. 
Zeitſchrift berichtet Thomas Sbearman Ralph über Baum⸗ 
farren von Neu⸗Seeland unter anderem Folgendes: Von den 4 
ſchon von J. D. Hooker beſchriebeuen neuſeeländiſchen Cyathea- 
Arten iff C. dealbata die bemerkenswertheſte und häufigfte, da 
man ihr dort überall von den Flußufern und Bergſchluchten 
bis auf die Gipfel der Hügel begegnet, wo ſie ſich zu Gruppen 
vereinigen. Auf den 25 Fuß hohen Stämmen zeichnen ſich die 
bis 12 F. langen Wedel durch ihre weiße Unterſeite, äbnlich 
unſern Silberpappeln, ſchon von Weitem von den andern Arten 
aus. Etwas niedriger, gegen 20 Fuß hoch, bleibt C. Cunning- 
hami, während die dritte Art C. medullaris 50 F., ja in ein⸗ 
zelnen Stämmen bis 80 F. hoch wird. Die vierte Art iſt 
C. Smithii, die einen gegen 22 F. boben Stamm bat. Es 
kommen noch 2 andere Baumfarren, Dicksonia antarctica und 
squarrosa dort vor, welche bis 16 F. boch werden. Die rie⸗ 
figen Wedel der Cuatheen bilden bis zu 60 und 70 zuſammen⸗ 
ftebend eine prächtige ſchirmförmige Krone, in deren Mittel: 
punkte die jungen Wedel wie Biſchofſtäbe eingerollt emporſtehen. 
Dieſe durch unſere Gewächsbaus⸗Exemplare nur kümmerlich ver⸗ 
tretene wunderſchöne Pflanzengeſtalt bildet einen durchaus eigen: 
tbümlichen Zug der Pflanzenwelt. Die unter den friſchen Wedeln 
ſtebenden abgeſtorbenen Wedelſtiele der meiſten Baumfarren 
bleiben noch eine Zeitlang ſtehen und geben der obereren Stamm⸗ 
bälfte ein eigentbümlich igelartiges Anſehen, indem fie zugleich 
dazu dienen, dem Stamme die zu ſeinem ſchnellen Wachsthum 
nöthige Feuchtigkeit zu erhalten. 


Für Haus und Werkftatt. 


Obſtpflücker. In der Flore des Serres (Nr. 154) finde 
ich nach the Horticulturist folgendes intereſſante Inſtrument 
zum Obſtpflücken von Sedgwick und Brooks (Poughkeepſie) be⸗ 
ſchrieben und abgebildet. Am Ende einer, mit der rechten Hand 
leicht zu handhabenden Stange befindet ſich eine, durch einen 
Ring geſtützte Krone von convergirenden Metallfedern. Ein zwei⸗ 
ter Ring, der das eine Ende eines Schlauchs offen halt, welcher 
mit der linken Hand gefaßt, anderends in den am Boden ſtehen⸗ 
den Obſtkorb herabbängt, läßt ber einem Zug am Schlauche die 
convergirenden Federn an einander treten, und ſo die von ihnen 
vorher erfaßte Frucht leicht abkneiven. Die Frucht fällt durch 
den Schlauch in den Korb. Zu Aprikoſen und Pflaumen hat 
man kleinere Apparate als zu Aepfeln und Birnen; Pfirſchen 
dagegen muͤſſen als zu zart beſſer mit der Hand gepflückt 
werden. N. 


: verkehr. 


Herrn Förſter B in K. — Die überſendeten an Fichtentrieben 
freſſenden Afterraupen kann ich nur der Gattung nach beftimmen. Sie 
gehören, da ſie blos 20 Füße haben, zu der Gattung Nematus. Bei Ratze⸗ 
burg finde ich 4 auf Fichten lebende Nematus⸗Arten genannt: N. insignis, 
mollis, carinatus und Abietum. Keine derſelben iff als erbeblich ſchäd⸗ 
lich bezeichnet. Die kleine hellgrüne Axt hat fido verpuppt, die größere 
Art frißt immer noch und zwar die vorjábrigen Nadeln. 

Herrn B. S. in W. — Diesmal kam Ihre Sendung Palaemon 
Squilla, um den kleinen delikaten Krebs mit feinem wiflenfchaftlichen 
Namen zu ehren, ſchnell und daher unverdorben in meine Hände und 
darum aus biefen in meinen und einiger Freunde — Verdauungsapparat. 
Wir danken Ihnen dafür. Wenn, wie Sie ſchreiben, Aus der Heimath 
dazu beiträgt „Ihnen den fintenven Muth aufs Neue zu beleben, wenn 
Sie in der Erreichung des ſich geſteckten Zieles die Jugend in ihrer eigent: 
lichen Heimath einzuführen, durch mancherlei Hinderniſſe aufgehalten wer⸗ 
den,“ ſo hätte ja das Blatt einer ſeiner weſentlichſten Aufgaben, der 
Lehrerwelt zu nützen, genügt. 


C. Flemming’s Verlag in Glogau. 
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